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Herr Müller hat die Verfaſſerinn dieſes Ro⸗ 
mans nicht genannt. Er ruͤhrt von der Feder 
einer geiſtreichen Pariſerinn, der Madame Gay, 
Her, und machte in Paris ſehr viel Gluͤck; theils, 
a die Fabel, die er behandelt, ſehr intereſſant 
ee auch wegen der ſehr gelungenen Eins 
Nader 05 und Ausfuͤhrung derſelben. Vorzuͤglich 
anf a fe er auch durch die witzigen Ausfälle 
dane Gebtterühmte Schriftſtellerinn, die Ma⸗ 
led darin 85 Aufmerkſamkeit. Dieſe Dame 
wird 1 15 Madam Gercourt aufgefuͤhrt und 
mit einer tuͤchtigen Lauge gewaſchen. Da unfere 
neuere Literatur an guten Romanen eben keinen 
Ueberfluß hat, fo war es von Hrn. Müller, dem 
das literäriſche Publikum ſchon fo manchen Ge 
nuß verdankt, ein glücklicher Eingang, dle deutſche 
Leſewelt mit dleſem intereſſanten Buche zu be⸗ 
ſchenken. Er hat das Seinige redlich gethan, um 
Laura d'Eſtell in der Ueberſetzung ganz fo zu ges 
ben, wie das Original fie darſtellt, und dies Un⸗ 


ternehmen war wirklich etwas ſchwierig, da Maͤn⸗ 
ner in Ueberſetzungen von Werken, welche urſpruͤng⸗ 
lich von Damen geſchrleben wurden, nur ſelten 
gluͤcklich ſind. Man wird dleſen Roman nicht 
ohne das lebhafteſte Intereſſe leſen koͤnnen; meh: 
rere Szenen ſind erſchuͤtternd und der Schluß ſo 
klug verſteckt, daß man durch ihn in der That 
uͤberraſcht wird. Die Sprache iſt die einer gebils 
deten, feinfuͤhlenden Frau. Der größte Theil bies 
fer Erzählung iſt in Briefen vorgetragen, die jun⸗ 
gen Leuten als Muſter zu empfehlen ſind. 


Der Schneiderlehrling. 
(Fortſetzung.) 


Am Morgen kam dieſer, um feine Frau ab; 
zuholen, und forderte nun von Maliknaſir, daß 
er die Verſtoßungsworte ausſprechen ſolle. Wie 
groß war aber ſeine Verwunderung, als ihm der 
Prinz ganz kaltblüttg ſagte, davor werde er ſich 
gar ſehr huͤten: in feinem Lande fei es elne große 
Schande, ſeine Gattinn zu verſtoßen, und er wer⸗ 
de ſie durchaus behalten. Vergebens beſchwor der 
Coja den Prinzen, von feinem Entſchluſſe abzu⸗ 
ſtehen, vergebens warf er ſich zu ſetuen Füßen; 
der Prinz war unerbittlich. In der Hoffnung, 


daß feine Gattinn vielleicht mehr über. den hart⸗ 
nädigen Hulla vermögen werde, und feft uͤber⸗ 


zeugt, daß fie nichts ſehnlicher wünſche, als zu. 


ihm zuruͤckzukehren, drang er in fie, den Prinzen 
zur Scheidung zu bewegen; alleig, mit verſtellter 
Traurigkeit erwiderte dieſe, daßf alles dies nichts 
helfen werde, indem der Prinz zn eigenfinnig. ſey, 
um von ſeinem einmal gefaßten Entſchluß abzu⸗ 
gehn. Da der Coja am Ende fah, dA alle feine 
Bemuͤhungen, ſelbſt die e . er 


den Hulla zu beklagen. Allein dieſer ſpotzete feb 
ner Beſchwerden, und wies ihn rot zu ab. 
Darüber gerieth der Coja fo in. Verzweiflung, 
daß er krank wurde und die geſchickteſten Aerzte 
von Bagdad an ſeiner Geneſung zweifelten. 

Als er dem Tode nahe war, ließ er den Prin- 
zen rufen, und ſagte zu ihm: Junger Mann, ich 
vergebe euch, mir meine Frau geraubt zu haben, 
ich darf deswegen nicht auf euch zuͤrnen, denn die 


Sache iſt auf Gottes Geheiß geſchehen. Ihr er⸗ 


innert euch, daß ich zu Mekka unter der goldenen 

Traufe ein Gebet fuͤr euch that? 8 wohl, 1255 ! 
wortete der Prinz. Dies, fuhr der Doktor fort, 

waren bite Worte meide Hebels made, d me 
Gott! daß einſte mein Hab und Gut, und 

alles was ich liebe, der geſetzmaͤßige An⸗ 

theil dieſes jungen Mannes werde.“ Ich 

muß geſtehen, daß ich Anfangs den Vorſatz hatte, 

ein anderes Gebet zu thun; allein, eine unwill⸗ 

kuͤhrliche Bewegung riß mich hin, dies zu bitten. 

Es ift erfullt denn faſt alles, was ich deſaß, ger 

hoͤrt meiner Frau: aber auch das, was ſich nach 

meinem Tode bei. mir finden wird, ſoll euer feyn. 

Sogleich ließ er ein Teſtament uͤber dleſen ſeinen 

Willen machen, es von Zeugen unterſchreiben, 

fügte feine Unterſchrift hinzu und farb drei Tage 

nachher. 

Maliknaſir bezog nun mit feiner Gattlnn das 
Haus des Doktors, und nahm von alle ſeinem 
Gut Beſitz. Er gab ſein Schneiderhandwerk auf, 
nahm eine zlemlich große Anzahl von Dienern 
an, und dachte nur daran, wie er ſein Leben in 
Vergnuͤgen zubringen wolle. Zufrieden mit ſeiner 
Lage, duͤnkte er ſich glücklicher, als fein Bruder 
auf dem Throne: allein das Gluͤck ſaͤumte nicht 
kange, ihn in feiner Behaglichkeit zu ftören. 

„ Als er eines Abends zu feinem Hauſe zuruͤck⸗ 
kehrte, nachdem er den Tag in Wohlleben zuge⸗ 
bracht, klopfte er ſtark an feine Thur. Da nies 
mand. ihm zu öffnen kam, fo verdoppelte er feine 
Schläge und rief feine Bedienten; als er aber 


* 


auch da Kine Antwort erhielt, ſchlug er endlich 
Die Thur ein. Er fand niemand, fo ſehr er auch 
das gande Haus durchſuchte, und war noch in 
Ungewißhelt er die Urſache dieſer Einſamkeit, 
als er kn das Zimmer feiner Gemahlinn trat und 
hier keinen der mit Gold und Edelſteinen ange⸗ 
fuͤllten Kaſten mehr fand. Jetzt überließ er ſich 
den traurigſten Betrachtungen. 


Am Morgeſt zog er in der Nachbarſchafe Er⸗ 


8 bundigungen eip, ob man nicht, während er- in 
vergeblich wären, eilte er zum Kadi, um ſichs 2 


der Siodt geweſen, bemerkt habe, daß etwas 
Außerordentliches in ſeinem Haufe vorgehe; aber 
alle verneinten es, und er konnte von ihnen auch 
nicht das geringſte Licht uͤber dieſen ſonderbaren 
Vorfall erhalten. Alle feine fernern Nachforſchun⸗ 
gen waren ebenfalls unnütz. — Zur Vermehrung 
des Ungluͤcks fiel es dem Kadi ein, daß Malikna⸗ 
ſir vielleicht feine Frau getoͤdtet haße, und um den 
Verdacht einer ſolchen Wordikzr von ſich abzu⸗ 


waͤtzen, ſich nun fo ſtelle, als ob er bekuͤmmert 


fen: er ließ ihn alſo anhalten, und der Prinz 
war, trotz ſelner Unſchuld, ſehr froh, noch mit 
dem: Verluſte feines Vermoͤgens durchzukemmen. 

Jetzt befand ſich Maliknaſir in demſelben Zu⸗ 


fände, als damals, ehe er die Frau des Abü⸗ 


nauas heirathete. Er begab ſich wieder zu ſeiaem 
Meiſter, und trieb ſeln Handwerk, wie ehemals. 
Als er einſt im Laden deſſelben arbeitete, ſtand 
ein Voruͤbergehender plotzlich ſtill, und rief aus, 
nachdem er ihn mit Aufmerkſamkelt betrachtet: 
Nein, ich irre mich nicht, es iſt Prinz Mallkna⸗ 
ſir, er ſelbſt iſt es, den ich ſehe. Der Prinz de⸗ 
trachtete den Mann genauer, erkannte in ihm den 
Schneider, deſſen Lehrling er zu Cairo geweſen 
war, und eilte, ihn zu umarmen; allein der 
Schneider warf ſich ihm zu Füßen, kuͤßte die Erde 
vor ihm, und ſprach: o Prinz! ich Bin Eurer 
Umarmungen nicht würdig; es iſt ein zu großer 
Abſtand zwiſchen uns: euer Schickſal hat ſich ge, 
ändert, und das Glück eilt, feine begangenen Fehr. 
ler gegen euch wieder gut zu machen. Der Sal: 
tan Mellkaſchnaf iſt todt, ſeine Ermordung erregte 
Unruhen in Aegypten: der größte Theil der Vor⸗ 
nehmen wollte einem Prinzen eures Stammes dle 
Krone geben; allein, ich wiegelte das ganze Volk 
gegen fle auf, und ſtellte mich an die Spitze der 
Aufrühret. Jetzt erklärte ich, daß keinem andern 
als Euch die Krone gebuͤhre; daß ihr gewiß noch 
kebtet, und daß man mir zwel Jahre Zeit geben 
ſolle, Euch zu fuchen. Bis dahin e die Ve⸗ 
zire der Verwaltung des Staats vorſtehen, und, 
waͤren meine Nachſuchungen fruchtlos, ſo koͤnne 
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man alsdann kroͤnen, wen man wolle. Das 
Volk, fuhr er fort, unterſtützte dieſen Vorſchlag 
und ich: begab mich auf die Reiſe. Schon iſt es 
ein Jahr, daß ich euch von Stadt zu Stadt bei 
allen Schneidern der Welt fuche, bis ich fo gluͤck⸗ 
lich geweſen bin, euch hier zu finden. Kommt, 
mein Prinz, und eilt, euch euren Völkern zu zei⸗ 
gen, die vor Verlangen brennen, euch den Thron 
euerer Vaͤter beſteigen zu ſehen. — Maliknaſir 
dankte dem Schneider für feinen Eifer, verſprach, 
ihn zu belohnen, und beide begaben ſich ſogleich 
auf den Weg nach Cairo. \ i 
Sobald er angekommen war und fih zu er⸗ 
kennen gegeben hatte, zeigten ſich die, welche vor⸗ 
her ſeine heftigſten Gegner geweſen waren, als 
feine eifrigſten Anhänger. Er wurde enblich zum 
Sultan ernannt, und jedermann war, mit dieſer 
Wahl zufrieden. 5 I 
Das erſte, woran der neue Monarch dachte, 
war, den ehrlichen Schneider zu belohnen. Er lleß 
ihn rufen, und ernannte ihn zum Großvezir. Al⸗ 
lein der Schneider lehnte beſcheiden dieje hohe 
Wuͤrde ab, indem er ſeine gaͤnzliche Untuͤchtigkeit 


Je mehr Mellkaſchnaf ſich durch dle Nichtach⸗ 
tung der Geſetze bei ſeinen Unterthanen verhaßt 
gemacht hatte, deſto mehr beſtrebte ſich der neue 

d a fie zu beobachten, erwarb fich fo die Lie⸗ 
ende ſeiner Unterthanen, und ließ keinen Au⸗ 
loan ame Reglerung hingehn, ohne ihn durch 
zu bezeichnen liche oder mwohithätige Handlung 
dem jungen e der Kadt der Stadt zu 
be drei Sti ven ichen. Sire, ſprach er, ich ha⸗ 
e aa 
10 He iber rer ihr Verbrechen geſtanden 
8 e e 1 
dae , ae en enge 
unſchuldig, ene aber den Ay 
er debe genöchigt Lr, Mair 20 
gen, was man mit ihm anfangen folle. Neugie⸗ 
rig gemacht durch Diele Widerſpröche. in der Aus⸗ 
fage 0 Gefangenen, befahl der Sultan, ihn 
vorzufuͤhren. re, 


2 


Sobald der Monarch den Sklaven genauer 
betrachtet hatte, erkannte er ihn augenblicklich für 
den, welcher zu Bagdad in ſeinen Dienſten gewe⸗ 
ſen war. Aber entſchloſſen, ſich ihm nicht zu erken⸗ 
nen zu geben, redete er ihn mit den harten Wor⸗ 
ten an: Elender, man beſchuldigt dich, einen Men⸗ 
ſchen getoͤdtet zu haben! Sire, antwortete der 
Sklave, ich bin unſchuldig, aber ich verdiene den 
Tod. Der Sultan befahl ihm, ſich deutlicher zu 
erklaͤren, und der Sklave erzählte Folgendes: 
Ich bin aus Bagdad gebuͤrtig, dort bediente 
ich einen Mann, der Schneider geweſen war und 
von einem Coja geerbt hatte. Er ſah Ew. Maſe⸗ 
ſtaͤt fo ähnlich, daß ich nie eine fo täufchende 
Aehnlichkeit geſehen habe. Dieſer beſaß eine Frau 
von ſeltener Schönheit: er liebte fie, und wuͤrde 
ihr Gluͤck gemacht haben, wenn ſie verſtaͤndlg ger 
weſen wäre, allein fie war es nicht. Eines Tages 
geſtand ſie mir insgeheim, daß ſie Neigung zu 
mir habe, und Saß, wenn ich ſie entfuͤhren wolle, 
wir beide nach Basra gehen wollten, nachdem wir 
ihre Kleinodien zu uns genommen. Ich verwarf Ans 
fangs ihren Autrag, allein ihre Liebkoſungen brach⸗ 
ten mich zuletzt dahin, ihn anzunehmen. Es kam 
nun nur darauf an, uns unvermerkt aus der Stadt 
zu entfernen. “= 
Als der Herr einſt in der Stadt feinem Ver⸗ 
gnuͤgen nachging, und wir wußten, daß er nur 
ſehr ſpͤt zuruͤckkommen wuͤrde, zog dle Dame eis 
nen jeden der Hausbedienten bei Seite, gab Ihm 
eine Handvoll Gold, und entlleß fie mit Aufträs 
gen in die allerferuften Länder, wohin fie ſogleich 
abreiſen mußten; dann beluden wir uns mit Koſt⸗ 
barkeiten, ſchloſſen die Hausthuͤr zu und begaben 
uns auf den Weg nach Basra. 


(Der Schluß folgt.) 


Tages begebenheiten. 


Torgan, den sten Maͤrz 1811. 


„Unter Loos in nun entſchteden, das une, Friedtiche Torgan wird 

zur Fe ung umgeſchaffen. Hunderte von Häuſeen, mehrere Kir; 
chen, die Schuigebäube werden niedergeriſſen. Die ſchönſten und 
früchtrarſten Gärten, die nppigſten Felder werden in Wall nnd 
Graben verwandett. Eine goße Anzahl Leichen werden, jur Scho⸗ 
nung der Lebenden, dei / naͤchtucher Weile ihrer ſtiuen Nubſlätte ent 
kiffen, um den Feſtungsgraben Plaß zu machen, und tamend ans 
dere eubige Bewohner ihrer, Grüſte werden mit hohen Wilen 
bedeckt. 
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Die grosen Inſtitute des Landes, das Zuchthaus, Irrenhaus, 
Baifen s und Armenhaus werden getrennt und im Lande verlegt, 
an ihre Stelle treten militäriſche Zeugs und Provianchäufer. 

Ein Theil unſrer Armee wird zum Schanzen berbeordert wer⸗ 
den. Mit der vierteljährigen Ablöſung verlieren wir unsere Gar 
niſon, vielleicht auf tange Zeit. Möchte doch mie der neuen Ber 
fayung zugleich ein durchaus gutes Vernehmen ꝛwoiſchen Militär 
und Civil einrücken. 

Fügrten dieſe wangvollen Berhäftnife unſerer Stadt doch in 
allen Ständen ein friedliches, freundliches Leben herbei; würden 
jene ungeſelligen, jedes freund ſchaftliche Verhältniß ſtoͤhrenden Men⸗ 
ſchen gefeuiger, berater, wechſelte der gemeine Sinn mie Ges 
meinſian, hörte endlich einmat die unſelige Partbeiſucht auf, 
könnte man dann keine Anekdote lächerlicher Bourgeolſie mehr von 
uns erzählen, fo gewönnen wir wenioſtens von dieſer Seite viel. 

und dab doch die „Ermuthigende Worte an die Bewohner von 
Torgau, ats ihre Stadt zur Veſte ward“ (eine kleine Brochüre) 
Bintänglich ermuthigend wären, damit des wohlmeinenden Ver⸗ 
faſſers gute Abſicht erreicht würde! 


Mis zelten. 


— Die framöſiſche Literatur, ſagt ein Patiſer Blatt, If ein 
Auszug aus allen alten und neuen Literaturen; das franzäfliche 
Theater ein Auszug von Aeſchotus an bis auf Shakeſpear; bie 
ſranöſiſche Dichtkunſt ein Auszug aus den srlechiſchen, latelut⸗ 
ſchen und iralleniſchen Dichtern. Die framöfiſcden Gebräuche und 
Charaktere find Auszüge aus allen Jahrhunderten vnd auen Ng⸗ 
gionen, die auf dem Schauplatz der Welt glänzten. Liebenswürdig 
und leichtſinnig wie die Griechen, kriegeriſch und politiſch wie die 
Römer, muthig wie die Scythen, alle Himmelsſtriche durchwan⸗ 
dernd wie die Britannier, find die Franzoſen zugleich ein Aus ing 
aus der alten und neuen Geſchichte. Unter den Schriftſtellern weiß 
man, daß ein neues Buch nicht viel mehr iſt, ats ein Auszug aus 
alten Büchern. Unter den Themiften find die neuen Erfahrungen 
ſehr oft aus Entdeckungen, die zu Neapel, Wien, London gemacht 
wurden, gezogen. Unſre Opern find ſehr oft Auszige aus itatienl⸗ 
ſchen und deutſchen Partituren. Unter den Petitmötres ſieht man 
bloße Auszüge der Moden und des Lächerlichen aller Zeiten und 
aller Ränder. Früh erſcheinen le auf englische Art, Abends auf 
ruſſiſche; fie Angen auf italieniſche Art, deklamiren wie Talma, 
eſſen wie Deutſche und reiten wie Staumeiſter. Die Frauen kann 
man mit den gemüthlichſten und liebenswürdigſten Auszügen aus 
der Mythologie, den ſchönen Künften und den Nomanen auer 
Länder vergleichen.“ 

— Zu den neuen Erſcheinungen in der Kunſt gehört: Manns 
lich's Beſchreibung der Schleishelmer Gemäldegallerie. Es geht 
unter andern daraus hervor, dat die Kunſt in Deutſchland keines⸗ 
wegs von Italien eingeführt, ſondern ſelbſtſtändig entſprungen, 
und nicht von Nachahmung, ſondern von der Natur ausgegangen 
iſt. Es iſt erfreulich und für den Deutſchen erhebend, in den 
Scdielsthelimer Sammlungen zu bemerken, wie die Kunſt feiner 
Vorfahren, in jeder Stufe von Michel Angelo und Raphael, der 
italieniſchen nicht nur gleichen Schritt hält, ſondern Ihe ſeloſt 
voreilt. 

— Während ein Soldat von der sten Kompagnle des Infante⸗ 
rieregiments König am Soften Jannar in dem Hofe des Amtbanſes 


in Dresden Schidwache ſteht, esmmt ein ihm Unbekannter 
Wenſch, und bitter um Ertaubnig, feinen Mantel ein wenig in 
das Schilderaus aufhängen zu dürfen. Der Soldat geſteht ſol⸗ 
ches zu, und verspricht auch, Indeß mit auf den Mantel Acht 1a 
baden. Nach einer Welle kommt jener zurück, ſagt dem Soldaten, 
daß er nun feinen Mantel wieder asholen wolle, ulmmt aber, in, 
deß der Soldat ſich Herumdreher, um, zu Felge feiner Inſtruktion, 
nach dem Hintertheile des Hofes zu ſehen, nebſt feinem Mantel, 
auch noch diediſcher Weiſe den Kapot des Soldaten hinweg, den 
diefer elnſtwetlen von feiner Patrontaſche abgebunden und in das 
Schilderbaus gelegt hatte. Der Soidat ſievt ion aus demſelben 
veraus treten und ſortgehen, ahnet aber nicht, daß er aach dan 
Kapot unter dem Mantel habe, bis er im Hinzutreten gewahr wird, 
daß derſelbe fehlt. Erſchrocken blickt er überau umher, fragt die 
Vorübergehenden; allein der Kapotdleb iſt nirgends mehr ju ſehen. 
Indem er hierüber in Klagen ausdricht, kommt vom Amthauſe 
Einer der dafigen Expeditoren herunter, läßt ſich den Vorgang er⸗ 
zättlen, und aus Mitleld mit dem über feinen Verluſt beeummer⸗ 
ten, und die Strafe dafür fürchtenden Soldaten, verſpricht er ihm 
zu helfen, beredet auch ſoglelch einige feiner Kouenen, ſic mic ih. 
zum Erſat des Kofenbetrags für den · entwendeten Kapot ju vetei⸗ 
nigen, und geht felöt sum Kapitän von der gedachten Kompagnle, 
um nicht nur dort diefen Erfag zu leiſten, ſondern auch den Sol, 
daten von der ihm etwa bevorstehenden Strafe loszubitten. Der 
Kapitän fand kein Bedenken, dleſes menſchenfreundliche Geruch zu 
'gewägeen. - 

— Man bemerkte, daß der Krater des Veſuvs ſeit dem letzten 
Auk bruch im vorigen Sommer nordöſtlich eine Ethoͤhung von un, 
gefähr 300 Fuß durch die ausgeworfenen Stoffe ethielt. j 


= Zu Dublin ſtarb im vergangenen November ein alter fefe 
geiziger Hagefiol) von 83 Jabren. Er war als Böttger nach Gans 
ta Crux gegangen und ſammelte ſich da ein Vermögen von 300, 
Pfd. Sterling. So bart er gegen Andere waer, fo eng war er 
auch gegen ſich ſelbſt. Den Abend vor feinem Tode Fehiekre ws 
ein Bekannter einen Arit. Der alte Geubels fragte zuerſt den 
Doktor, was er ihm lahlen müſſe. Der Rent verlangte g Guineen. 
Für feine Krankheit wäre das iu viel, meinte der Kranke und 
handelte die 8 Guineen dis auf 67 herab. Am andern Morgen 
war er todt. Er batte viele arme Verwandte, enterdte fie aber alle 
und vermachte fein groge Wermögen einer reichen Familie in Ins 
dien. Seinem treuen Diener, der 21 gahte bei ibm ausgehalten 


batte, bermachte er 4 Louisd' or, damit er, wie der Teſtator ſich 
:ausdrägte, feine letten Tage in einer glücklichen Unabyäugigkelt 


verleben möge! — 
— An den Toren von Lüttich ereignete ſich am 14ten Februat 


der traurige Vorfall, daß auf die Arbeiter in einer Steinkohlen⸗ 


otabe das Dach einbrach, und ein Waſſerſtrom auf fie berab 
ſtürzte. Dreizehn Arbeiter kamen dabei ums Leben. 


— Zu Regensburg in (nach dem Aufchlagesettel) eine Jungfer 
von det kleinſten und nledlichſten Gattung angekommen. Sie iſt 
18 Jahr alt, 2) Zou boch (8 Zou kleiner ais die Nanette Stok⸗ 
ker); ihre Größe gleicht der eines Kindes von zwei Jahren; fie iſt 
gut gebaut und wohl gewachſen. Sie iſt aus dem Geo derjog⸗ 
thum Baden gebürtig. Desgleichen If allda zu ſehen ein kleiner 
Mann, Namens Akenheil, 37 Jahre att, in dem Schwarzwald 
geboren; er It 36 Zoll hoch. Dieſer Zwerg iſt fee gelſtreicy. 
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